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	Worum geht es im Buch?

	Helmut Zöpfl

    Tiere kommen in den Himmel

     

	Kommen Tiere in den Himmel? Vor dieser Frage stehen Tierfreunde immer wieder, gerade wenn sie den Verlust ihres geliebten Haustiers zu bewältigen haben. Helmut Zöpfl, durch seine wissenschaftliche Arbeit in Theologie und Biologie gleichermaßen bewandert, widmet sich dem Thema in gewohnt vielschichtiger Weise. Er stellt Aussagen der Bibel und naturwissenschaftliche Theorien einander gegenüber und bezieht dabei auch philosophische Denkansätze mit ein. Auf diese Weise ist ein Buch entstanden, das Trost spendet, Hoffnung gibt und einen Blick in den Himmel gewährt, den wir uns alle wünschen.
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Zum Geleit

    Schon in der Steinzeit war es üblich, wie wir durch archäologische Grabungen wissen, den Verstorbenen Grabbeigaben mit auf ihren letzten Weg zu geben: Schmuckstücke, Gefäße, Waffen oder Münzen. Die alten Ägypter gaben ihren toten Pharaonen gar einen ganzen Hausstaat mit, und im christlichen Mittelalter wurde es üblich, kirchlichen Würdenträgern neben Reliquien auch die Insignien ihrer Macht wie Mitra und Bischofsstab in den Sarkophag zu legen.

    Die Menschen damals brachten damit zum Ausdruck, dass sie an ein Weiterleben der Verstorbenen glaubten. Aber glaubten sie auch, dass diese Beigaben den Toten in ihrem neuen Leben von Nutzen sein würden?

    Dieses Denken ist den Menschen von heute, wenn wir ehrlich sind, gar nicht so fremd. Denn auch wir würden doch gerne bei unserer Abreise ins Jenseits etwas mitnehmen, das in unserem irdischen Leben von Bedeutung war. Mancher wünscht sich – vielleicht manchmal mehr als alles andere –, dass auch da drüben sein Wellensittich um ihn ist, der ihn vor der Vereinsamung bewahrt hat, oder sein Zwergpinscher, der zu Lebzeiten sein bester oder sogar einziger Freund und treuer Begleiter war.

    Die Bibel verspricht einen neuen Himmel und eine neue Erde, aber wie dieser neue Himmel und diese neue Erde beschaffen sein werden, darüber schweigt sie sich aus. Sicher ist nur, dass dieser Aufbruch von der alten in die neue Welt eine totale und radikale Verwandlung voraussetzt. Immerhin wird dafür hundertfacher Lohn und ein Glück versprochen, das jedes irdische weit übertrifft. Viele wären allerdings mit weniger zufrieden – im Austausch gegen eine Seligkeit, die es ihnen erlaubt, auf die alte Welt, die sie verlassen haben, herunterzuschauen.

    Was nehmen wir mit, wenn wir von hier nach drüben gehen? Ist es nichts weiter als die Seele, die mit einem neuen, gesünderen und für Krankheiten nicht mehr anfälligen Leib ausgestattet wird? Muss alles Materielle, weil es ungeistig ist, zurückbleiben? Müssen Pflanzen und Tiere, weil sie keine höher entwickelten, geistbegabten Seelen haben, zugrunde gehen?

    Kann der neue Mensch, der ein Leib-Seele-Wesen bleibt, überhaupt in einer kahlen, leeren Welt leben? Ist das Gottes Wille?

    Kaum vorstellbar, dass es seine Absicht beim Schöpfungsakt gewesen ist, alles, was die Existenz des Menschen erst möglich machte und unverzichtbar war, nach Milliarden von Jahren vom Evolutionsprozess zu lösen und wie eine nutzlos gewordene Trägerrakete verglühen zu lassen.

    Wenn wir aufbrechen zum Punkt Omega, dem Endpunkt, den es zu erreichen gilt, nehmen wir nicht nur uns mit, sondern alles, was zu unserem Ich gehört: Erinnerungen, unsere Vergangenheit, unsere Gedankenwelt und unsere Lebensgeschichte, die jeden zu dem einmaligen und unverwechselbaren Original macht, das er geworden ist oder werden sollte. Nichts wird ausgelöscht, weil Gott neu macht und verwandelt, aber nie vernichtet und immer zur Entfaltung drängt. Er wird die Geschichte, die er mit dem Kosmos und mit jedem seiner Wesen begonnen hat, nicht abrupt abbrechen, sondern zu Ende schreiben.

    WALTER RUPP SJ

Ein Brief an die Tochter

    Liebe Katharina,

    hier in meiner Kur erreichte mich deine Nachricht, dass dein Meerschweinchen gestorben ist, dein über alles geliebter Rudi. Auf dem Briefbogen habe ich sogar Spuren der Tränen gesehen, die du geweint hast, und ich kann dich sehr gut verstehen. Ich erinnere mich, dass ich, obwohl damals schon über zwanzig Jahre alt, beim Tod unserer Schnauzerhündin Nelli genauso weinte und lange Zeit untröstlich war. Du weißt es ja, dass ich den Spielgefährten meiner Kindheit bis heute nicht vergessen habe.

    Ich könnte dir jetzt sagen, dein Rudi hatte halt das Alter erreicht, denn wir alle wussten schließlich, dass Meerschweinchen eben nur ein kurzes Erdendasein beschieden ist.

    Aber ich weiß, es wird dich nicht trösten. Auch nicht wenn ich dir sagen würde, wir könnten ja gleich nach meiner Rückkehr ein neues besorgen. Nichts bringt dir deinen Rudi zurück, der für dich etwas ganz Besonderes und Einmaliges war: eben dein Rudi, den man nicht einfach wie ein Ersatzteil austauschen kann.

    Du schreibst in deinem Brief sogar, dass du ein wenig mit dem lieben Gott haderst und fragst, warum er so ein nettes Wesen hat sterben lassen. Das ist eine Frage, die wir uns alle immer wieder stellen, wenn wir einen Verlust erleiden. Warum gibt es diesen verflixten Tod, der uns jemanden nimmt, den wir lieb hatten, Tiere ebenso wie Menschen. Darauf weiß niemand eine Antwort zu geben, die klügsten Leute nicht und ich ebenso wenig. Der Tod ist ein großes Geheimnis.

    Liebe Katharina, du fragst mich, ob dein Rudi jetzt ein für alle Mal tot ist und ob du ihn nie mehr sehen wirst. Du schreibst, dass viele Leute zwar daran glauben, im Himmel dereinst mit ihren verstorbenen Lieben wieder vereint zu sein, dass das aber nicht für Tiere gelte. Tiere, so sagen sie, hätten keine Seele und kämen deshalb nicht in den Himmel.

    Was ich dazu meine? Nun, ich will dir ein paar Gedanken schreiben, die mich teilweise schon seit meiner Kindheit beschäftigen und mich bis heute begleiten.

    Ich glaube, Gott hat sich bei seiner ganzen Schöpfung sehr viel einfallen lassen und sich – menschlich gedacht – auch Mühe damit gegeben. Natürlich ist es großartig, dass am Ende wir Menschen – wie du aus dem Religionsunterricht weißt – als seine Ebenbilder geschaffen wurden. Aber ich bin der festen Überzeugung, dass die anderen Lebewesen für ihn nicht nur so eine Art Beiwerk sind, sondern dass er die unglaubliche Vielfalt alles Lebendigen aus ganzem Herzen wollte. Wir haben es doch erst vor ein paar Wochen im Tierpark erlebt, welch großartige Buntheit die Tierwelt darstellt. Die winzig kleinen Wesen im Insektenhaus, die Vielzahl der Fische und Vögel, die geheimnisvollen Schlangen, die süßen Streicheltiere und die gewaltigen Elefanten. Jedes einzelne Tier ist etwas ganz Besonderes, hat nicht anders als wir Menschen eine lange Geschichte durchgemacht: Es sind viele Generationen von Tierahnen nötig, bis so ein Zicklein, das du so liebevoll gestreichelt hast, auf die Welt kommen durfte.

    Auch Tieren wird von Gott das Leben geschenkt, und weil das so ist, sind sie etwas ganz Besonderes und haben einen besonderen Wert.

    Und an allem, was einen Wert hat, hängen wir. Du wärst doch sicher traurig, wenn deine schöne Zeichnung, die du mir zum Geburtstag geschenkt hast, einfach im Papierkorb landen würde. Du und ich, wir beide, hängen daran, weil du das Bild so liebevoll für mich gemalt hast. Wie viel wichtiger noch ist dann erst alles Lebendige. Glaubst du, der liebe Gott ruft etwas ins Leben, um es dann einfach achtlos in den Abfalleimer zu werfen oder es zu »entsorgen«?

    Jesus hat sehr häufig in Gleichnissen vom guten Hirten gesprochen, der auf seine Schafe aufpasst und ihnen sogar über Felsen nachläuft, um sie wieder zu seiner Herde zurückzubringen. Was denkst du, wer mit den Schafen gemeint ist? Sicherlich in erster Linie wir Menschen, aber gehören zu dieser Herde nicht zugleich alle Lebewesen? Der Hund, die Vögel, die dort etwas aufpicken, ja vielleicht sogar die kleinen Flöhe, auch wenn sie die Schafe manchmal plagen?

    Ich persönlich glaube fest daran, dass ein allmächtiger Gott nicht einfach mir nichts, dir nichts etwas erschafft, um sich dann nicht mehr darum zu kümmern, es seiner Aufmerksamkeit nicht für würdig zu betrachten. Vielmehr bin ich davon überzeugt, dass ein gütiger Gott alles, was war, ist und sein wird, in seiner Liebe bewahrt. Selbst das Kleinste.

    Und damit bin ich bei etwas ganz Wichtigem angelangt. Gerade unser Papst Benedikt XVI., den du ja so sehr magst, hat wunderbare Gedanken über die Liebe geäußert. Gott ist die Liebe, und wir alle sind in dieser Liebe geborgen. Und mit uns auch unsere vierbeinigen oder gefiederten Freunde, die wir unsererseits so sehr lieben. Du mit deinem gerade gestorbenen Rudi, ich mit meiner Nelli und der alte Herr Reisinger mit seinem Dackel Waggi, mit dem er spricht wie mit einem Menschen, weil er sonst niemanden mehr hat.

    Genauso die Frau Wenig mit ihrem Wellensittich, dem Hansi, der ihr aus der Hand frisst, oder mein Freund Fred Rai aus der Westernstadt in Dasing, der sein Pferd Spitzbub sogar als seinen besten Freund bezeichnet.

    Wenn Gott dich, mich, den Herrn Reisinger, die Frau Wenig und den Fred liebt, warum sollte er nicht auch unsere und ihre Liebe zum Rudi und zur Nelli, zum Waggi, Hansi und zum Spitzbub in seine Liebe mit aufnehmen und uns auf diese Weise ein Wiedersehen mit unseren Lieblingen in einem, wie wir doch hoffen, lebendigen Himmel ermöglichen? Schließlich berichtet die Bibel ja davon, welch bunte Tierwelt es einst im Paradies gegeben hat. Und wäre das Himmelreich, das uns Christus verheißen hat, nicht arg leer ohne das Gezwitscher der Vögel, das Flattern bunter Schmetterlinge, das Spiel der Fische in den Gewässern des ewigen Glückes, das Schwanzwedeln der Nelli oder das Quieken deines Rudi?

    Und warum sollten die Tiere, die schon bei der Geburt des kleinen Christkinds im Stall von Bethlehem hinter seiner Krippe standen, Ochs und Esel, die Schafe, die hinzukamen, die Kamele, die die Heiligen Drei Könige begleiteten, dann der Esel, der dem kleinen Jesus, Maria und Joseph half, vor dem König Herodes nach Ägypten zu fliehen, oder der andere, auf dem der erwachsene Jesus am Palmsonntag in Jerusalem einritt – warum sollten sie keinen Platz bei Gott in diesem verheißenen lebendigen Himmel haben? Ist es nicht schön und tröstlich, dass wir Christen an eine wunderbare ewige Heimat glauben und darauf hoffen dürfen? Und zur Heimat gehören allemal auch die Tiere, die unser Leben begleitet haben.

    Liebe Katharina, wenn du heute Abend für uns, deine Eltern und Geschwister, für Opa und Oma und die verstorbene Oma Anny, betest, dann wird der liebe Gott sicher gut zuhören, wenn du auch den kleinen Rudi in dein Gebet einschließt.

    Ich tue es auf alle Fälle ebenfalls!

    Dein Papa

Lass’ singen und wiehern, gackern und belln

   
    Lieber Gott,

    tu mir den Gfalln:

    Wenn wir einmal

    auferstehn solln,

    lass doch bitt schön

    da drübn

    noch ein bisserl was sein

    von unserm Herübn!

    Ich wünsch mir so sehr,

    erfüll meine Bitt:

    Vergiss überm Großn

    das Kleine nicht!

    Lass nicht bloß

    die ganz Frommen droben sein,

    nicht nur grad

    die mit’m Heiligenschein,

    sondern auch

    die andern Leut!

    Glaub mir’s, mit denen hast bestimmt

    auch deine Freud.

    Lass mein’ gstorbnen Schulfreund

    auch umeinander­rennen,

    war’s auch ein Strizzi,

    du wirst ihn schon kennen.

    Und des junge Madl

    von vis-à-vis,

    das aus Verzweiflung

    wo runterghüpft is.

    Den alten Kramer

    vorn vom Eck,

    auch wenn ihm das Bier

    hat so narrisch gut gschmeckt,

    und die alte Tant,

    die so grantig hat gschaut,

    lass hinein,

    sie war eine seelngute Haut.

    Und noch ganz a bsondre Bitt

    hätt ich fei:

    Lass auch die Viecherl

    da drobn wieder nei!

    Lass’ singen und wiehern,

    gackern und belln,

    das stört ganz bestimmt net

    die himmlischn Seeln.

    Lass also, ich bitt dich,

    vom irdischen Leben

    auch bei dir dort obn

    was im Himmel drin geben!

    Gib, dass wir alles,

    was wir gern habn, da drobn wieder sehn!

    Das wär’s. Amen. Und dank dir auch schön!



Wie sieht der Himmel aus?

    Im Matthäusevangelium wird berichtet, wie Jesus das Reich Gottes mit einem Hochzeitsmahl verglichen hat, und immer wieder wenn ich dieses Gleichnis höre oder lese, finde ich es schöner und passender als die meisten Bilder in unseren Kirchen, mit denen Maler seit Jahrhunderten eine Vorstellung vom Himmelreich zu vermitteln suchen. Und viel ansprechender und inspirierender dazu. Denn, ehrlich gesagt, wen reizt schon das, was uns so oft als »ewige Seligkeit« vorgestellt worden ist und wird?

    Vor Jahren habe ich im Religionsunterricht Schüler und Schülerinnen im Alter von etwa zwölf Jahren zeichnen lassen, wie sie sich den Himmel vorstellen. Die meisten malten eine öde blaue Fläche, in der allenfalls ein paar Sterne leuchteten, und bei manchen belebten ein paar Schäfchen oder Engelchen und eine Andeutung Gottes – ein alter Mann mit langem weißen Bart – die Szene.

    »Und da wollt ihr einmal hin?«, fragte ich provokativ. – »Eigentlich nicht«, antwortete die Mehrzahl der Kinder.

    Gemeinsam haben wir uns dann Gedanken über das verheißene Leben nach dem Tod gemacht und uns das Paradies ausgemalt. Zwar hat es kein Auge je gesehen, wie an vielen Stellen in der Bibel geschrieben steht, aber nicht zuletzt deshalb beflügelt es seit jeher die Fantasie. Und es gibt so wundervolle Bilder.

    Wie etwa den »bayerischen Himmel«. Ich erinnere mich gut, wie mir einmal eine Garderobiere im Münchner Cuvilliés-Theater nach der Aufführung von Kurt Wilhelms berühmtem Stück Der Brandner-Kaspar und das ewig’ Leben erzählte, dass viele Besucher gesagt hätten: »Ja, wenn das Jenseits so bunt und voller Leben ist, dann freue ich mich schon richtig auf den Himmel.«

    Langweilig findet die ewigen Gefilde hingegen der Dienstmann Nummer 172, Alois Hingerl, den wir aus Ludwig Thomas humoristischer Satire Ein Münchner im Himmel in der Fassung von Adolf Gondrell kennen. Des ewigen Frohlockens und Hosiannasingens überdrüssig, ist er froh, mit einem Auftrag auf die Erde zurückgeschickt zu werden, den er jedoch beim Bier sogleich vergisst. Mit der Folge, dass er auf alle Ewigkeit in der Schwemme des Hofbräuhauses hockt und die bayerische Regierung vergeblich auf die göttliche Eingebung wartet.

    So wie der Alois denken viele: langweilig. Da ist es kein Wunder, wenn in sarkastischen Witzen der Hölle trotz Fegefeuer und Teufel, auch Sparifankerl genannt, der Vorzug gegeben wird.

    Erst neulich ist mir bei der Betrachtung eines dieser Kirchenbilder, auf denen putzige Barockengel Begehrlichkeiten in Richtung Himmel wecken sollen, ein etwas ketzerischer Gedanke gekommen: ob ein Reisebüro, das für ein durchaus attraktives Urlaubsziel mit kreuzlangweiligen Fotos wirbt, überhaupt Geschäfte machen könnte. Nicht anders geht es nämlich uns Christen: Wir sollen praktisch das Paradies »buchen«, werden aber ständig abgeschreckt. Ein Beispiel dafür, wie wenig attraktiv die gängigen Vorstellungen vom »Himmel« sind, ist der Ausspruch der Prinzessin Auguste von Bayern, der diesem Buch als Motto vorangestellt ist: »Wenn ich in den Himmel kommen sollte und es wären keine Tiere dort, möchte ich eigentlich nicht hinein.« Ich glaube, schöner kann man die Hoffnung auf ein Paradies nicht ausdrücken, das wir uns als Leben in seiner ganzen Buntheit und Fülle vorstellen.

    Obwohl kein Auge es je gesehen hat, wollen wir doch auf die Verheißungen vertrauen, dereinst im Jenseits etwas ungeahnt Schönes vorzufinden. Eine ewige Heimat, die alles Gute, Vertraute und Liebe der ersten Schöpfung einbezieht. Und glauben, dass es eine solche Vorstellung wie den bayerischen Himmel aus dem Brandner-Kaspar nicht nur im Theater gibt. Und dass uns unsere verstorbenen Lieblinge dort bereits schwanzwedelnd und fröhlich bellend oder zärtlich miauend erwarten, denn sonst wäre selbst der bayerische Himmel nicht perfekt.

Paradiesvögel

  
    Den Wandervögeln, den Paradiesvögeln

    und den ganzen lustigen Vögeln,

    dem schlauen Fuchs,

    den Eseln und den Kamelen,

    dem fetten Mops und der Brillenschlange,

    den Angsthasen und den frechen Dachsen,

    den tollen Hechten und den lahmen Enten,

    den komischen Käuzen

    und den spinnerten Uhus,

    dem alten Dackel und dem Spatzl,

    vielleicht sogar der Meckerziege

    und dem sturen Bock

    und der Schnapsdrossel

    und selbstverständlich auch der Tante Mausi …

    Wahrscheinlich schenkst du ihnen, Herr,

    in deiner großen Güte

    einst eine ewige Bleibe im Himmel.

    Da wird aber doch auch noch ein Platzerl

    für die Originale übrig sein: für die Tiere.



Einen Namen geben

    Als Tierfreund besuche ich gerne und mit gewisser Regelmäßigkeit den Münchner Tierpark Hella­brunn. Es bereitet mir immer wieder große Freude, die unglaubliche Vielfalt der Schöpfung gerade im Tierreich zu bewundern. Gleichzeitig erfüllt es mich mit Trauer, wenn ich auf vielen Tafeln, die bei den verschiedenen Gehegen aufgestellt sind, lesen muss, dass eine Tierart vom Aussterben bedroht ist.

    Und meist ist der Mensch daran schuld – man braucht nur an all die grauenhaften Ölkata­strophen zu denken, die praktisch alljährlich für Hiobsbotschaften sorgen und den sicheren Tod ungezählter Meeresbewohner bedeuten. Schon vor Jahren habe ich den bösen Satz geschrieben, dass unsere Erde wohl nie zur Ruhe gelangen wird, bis der Mensch nicht seinen größten Feind ausgerottet habe: sich selbst. Jede neue Nachricht über eine weitere bedrohte Tierart bestärkt mich in dieser Überzeugung, zumal diese Meldungen schnell in Vergessenheit geraten.

    Tiere haben keine Lobby, zumeist wenigstens nicht. Was soll’s schon, wenn beispielsweise immer weniger Schmetterlingsarten über unsere Wiesen flattern? Es gibt ja immer noch eine ganze Menge, denken sich viele. Nur wenn es um ein individuelles Tier geht, eines, das jeder kennt, da überschlagen sich die Emotionen, da wird leidenschaftlich über sein Wohl und Wehe diskutiert und gestritten. Erst recht wenn es stirbt. Man muss nur an den Berliner Eisbären Knut denken, der urplötzlich tot umfiel, an den bayerischen Braunbären Bruno, der auf Geheiß der Staatsregierung abgeschossen wurde, an das kranke Münchner Elefantenbaby Jamuna Toni, das eingeschläfert werden musste, oder an den als »Willy« berühmt gewordenen Wal Keiko, der nach erfolgloser Auswilderung in einem norwegischen Fjord die Nähe von Menschen suchte und schließlich an einer Lungenentzündung starb. Alle Welt kannte sie, denn sie hatten einen Namen – und waren dadurch etwas Besonderes.

    Wie heißt es im biblischen Buch Genesis, dem ersten Buch Moses: »So bildete Gott, der Herr, allerlei Tiere … und brachte sie zum Menschen, um zu sehen, wie er sie benennen würde, und ganz wie der Mensch jedes Lebewesen benannte, so lautete sein Name.«

    Der Name der Art, aber vor allem der des einzelnen Wesens macht das Besondere, die Einmaligkeit aus. Ein Gedanke, der mich seit jeher fasziniert hat: dass alles Zeitliche etwas Unwiederholbares ist. Der Satz des vorsokratischen Philosophen Heraklit, niemand steige in denselben Fluss, ist zu einer wissenschaftlichen Erkenntnis und ein Bestandteil der modernen Physik geworden. Wiederholungen gibt es nicht. Jeder Augenblick, jedes Geschehen, jede Tat, jedes Ding, jedes Wesen ist neu.

    Auch wenn wir es mit unseren Augen nicht erkennen können: Selbst jede Schneeflocke ist einzigartig, keine ist einer anderen ganz und gar gleich. Nicht anders verhält es sich mit einem Blatt, einem Grashalm. Oder mit einem Stern. So heißt es in dem bekannten Kinderlied: »Gott der Herr rief sie beim Namen, dass sie all ins Leben kamen, dass sie nun so fröhlich sind … Gott im Himmel hat an allen seine Lust, sein Wohlgefallen, kennt auch dich und hat dich lieb.«

    Wenn das für die gesamte Schöpfung gilt, dann doch wohl erst recht für die Tiere, deren Besonderheit und Einzigartigkeit durch ihre Lebendigkeit ja viel deutlicher ins Auge fällt.

    Wer über Werden und Vergehen nachdenkt, steht immer wieder vor der großen Frage nach dem Wohin. Damit meine ich jetzt nicht naturwissenschaftliche Erkenntnisse – ob unsere Erde womöglich auf eine Klimakatastrophe zusteuert –, nein, ich denke an den Sinn des Lebens. Es gibt eine alte Volksweisheit, die das in sehr schlichte und zugleich sehr wahre Worte gefasst hat: »Ich komm, weiß nicht woher. Ich bin und weiß nicht wer. Ich fahr, weiß nicht wohin. Mich wundert’s, dass ich fröhlich bin.«

    Das existenzielle Problem des Menschen besteht nicht darin, dass etwas bleibt, sondern dass er sich als Person, als Ich, als Individuum aufgenommen fühlt in der Liebe dessen, der ihn gerufen hat – und dass dies in gleicher Weise für all jene gilt, denen auf Erden seine Liebe gehörte. Und das sind neben den Menschen, die ihm am nächsten standen, eben auch die Tiere, die ihn begleiteten. Wer das anders sieht und den Himmel hochmütig nicht mit anderen Geschöpfen Gottes teilen will, denkt eigentlich unmenschlich. Verdient man es da noch, als »Krone der Schöpfung« betrachtet zu werden? Ist das nicht vielmehr ein Anspruch, der verpflichtet – nämlich zu Demut und zu Mitgefühl der ganzen Schöpfung gegenüber?


	Ja, warum sollten Tiere denn eigentlich nicht in den Himmel kommen? Sie können manchmal sogar liebenswertere Zeitgenossen als Menschen sein. Ich freue mich jedenfalls, wenn ich da droben Tiere, die ich gern gehabt hab, wiedersehen sollte.

    FRANZ BECKENBAUER




	Wenn ich darüber nachdenke, ist das eigentlich ein schöner Gedanke. Ich jedenfalls würde mich sehr freuen.

    ULI HOENESS




	Also für mich ist das gar keine Frage. Im Himmel muss es doch lebendig zugehen, und dazu gehören auch Tiere.

    FRANZ (BULLE) ROTH



	Sie wollen wissen, wie es weitergeht?
 Dann laden Sie sich noch heute das komplette E-Book herunter!
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  	Besuchen Sie uns im Internet:

					www.rosenheimer.com
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